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TVTenn heute jemand eine Geschäftsaus-

" kunft über meine Person einholt,
so wird er erfahren, dass ich 58 Jahre
alt und Inhaber einer Seifenfabrik bin,
in der zirka 80 Arbeiter und Angestellte
beschäftigt sind und die einen jährlichen
Umsatz von mehr als einer halben Million

aufweist. Ferner, dass ich ausserdem
drei gutrentierende Liegenschaften
besitze.

Das alles ist nicht besonders interessant,

denn es gibt auch heute in der Krise
in der Schweiz genug Fabrikanten, denen
ein gutgehendes Geschäft einen soliden
Wohlstand garantiert. Interessant ist aber
vielleicht die Art und Weise, wie ich zu
meiner jetzigen Stellung im Leben
gekommen bin.

Ende oder Anfang

Ich habe gehört, dass kürzlich ein
Buch herauskam, das den Titel trug:
« Das Leben beginnt mit Vierzig. » Für

mich hat das Leben mit 35 Jahren begonnen,

und zwar am 17. August 1913. Ich
war dazumal Concierge im Hotel Sim-
plon in Paveno, einem Dorf in
Oberitalien. Meine Arbeit besorgte ich schlecht
und recht. Ich war soweit zufrieden und
hatte weder besondere geistige noch
soziale Ambitionen.

Wie üblich war ich an diesem Morgen
durch den Wecker aus dem Schlafe
geklingelt worden. Zu meinem Erstaunen
war es aber noch ganz dunkel. Ich dachte,
offenbar sei der Wecker nicht in
Ordnung und legte mich auf die andere
Seite, um weiter zu schlafen.

Auf einmal klopfte es heftig an die
Tür, und ein Kollege rief : «Emilio, warum
stehst du nicht auf?» Ich sprang aus dem
Bett und rieb mir die Augen aus. Immer
noch war es im Zimmer dunkel. Nun
wurde es mir doch unheimlich. Ich ging
zum Fenster und sah nun einen
Lichtschimmer, ohne dass ich aber irgendeinen
Gegenstand unterscheiden konnte. Eine
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ìv Sim ltsuts jeinanà sins Dssàâltsaus-
îì kunlt ülzsr rnsins Derson einltolt,

so wirà er erlaltrsn, àass ià 58 lakrs
ait unà Inltaksr einer Leilenlalirik ià,
in àer ?irka 80 /Vàsitsr unà Angestellte
lzssàâltigt sinà unà àis sinsn jâltrliàsn
Dinsà von inàr aïs sinsr liallzen lVlil-
iion aulweist. Dsrner, àass ià ausssràein
àrei gutrentisrsnàe Disgsnsàaltsn de-
sit^e.

Das ailes ist niât i>esoniisrs intsres^
sant, àsnn ss gikt auolt iisnts in àsr ILriss
in àsr Làwsi? genug Dalzrikantsn, àsnsn
ein gutgsltsnàss (lssàalt einen soliàsn
Wolilstanà garantiert. Interessant ist aksr
visllsiàt àis àt nnà Weiss, wie ià ?u
rneiner jàigen Ltellung irn Dàen ge^
kaininen I>in.

^ncls ocls? ^nksng?

là Kaie gekört, àass kuràà ein
Iluà ksrauskain, àas àen Ditsl trug:
« Das kellen deginnt init Vierzig. » Dür

inià Irat àas Deken init ZZ laiiren kegon-
nsn, unà ?war ain 17. August 1913. là
war àa?uinal Doncisrgs iin Dotel Lirn-
pion in Daveno, sinein Dorl in Oder-
italien. kleine àdeit besorgte ià sàlsckt
unà reàt. là war soweit ?ulrieàen unà
katte weàsr kesonàsre geistige nocli so-
?iale ^.inliitionen.

Wie ükliclt war ià an àisssin Klorgen
àurà àsn Weàsr aus àsin Làlals ge-
klingelt woràsn. ?.u ineinsin Drstaunsn
war es alier noà gan? àunksl. là àaàts,
ollsnkar sel àsr Weàsr niât in Drà-
nung unà legte inià aul àis anàsre
Leite, unr weiter ?u sàlalsn.

^.uk eininal kloplte es lteltig an àie
Dür, unà ein Ilollegs riel: «Lrnilio, waruin
stàst àu niât aul?» là sprang aus àein
Lett unà rià inir àis ^.ugsn aus. Irninsr
noà war es iin ^iininer àunksl. klun
wuràe es inir àoà unlreirnlià. là ging
?uin llenstsr unà salt nun einen Dià1>
sàiininer, olins àass ià aker irgenàeinsn
Degenstanà untersàeiàsn konnte. Dine
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furchtbare Ahnung dämmerte in mir auf.
Ich war über Nacht erblindet.

Ich tastete mich in meine Concierge-
loge hinunter und sagte einem Kellner,
was mir passiert sei. Der hielt mich für
betrunken.

Nun setzte ich mich in meine Loge.
Es kamen Gäste; aber ich sah sie nicht
kommen.

Mein Patron schickte mich zum Arzt;
aber der konnte mir auch nicht helfen.

Mein Arbeitgeber war sehr nett zu
mir. Er schlug mir vor, die Saison noch
fertig zu machen, auch wenn ich nicht
mehr arbeiten könne wie sonst. So setzte
ich mich als blinder Mann in die Loge
und gab den Gästen Auskunft. Da ich
alle Züge, Schiffe und Strassen auswendig

konnte, so klappte es eigentlich besser,

als ich gedacht hatte. Ich setzte meinen

Ehrgeiz darein, den Gästen meinen
Zustand zu verheimlichen. Das gelang
mir nicht schlecht, da in meiner Loge
alles seinen bestimmten Platz hatte.
Sogar Geld wechseln und Briefmarken
verkaufen konnte ich. Aber doch bat ich den
Patron, bevor meine zwei Monate
abgelaufen waren, mich zu entlassen. Der
Grund war sehr merkwürdig: Ich hatte
plötzlich Heimweh bekommen. In dem
Moment, wo ich erblindete, erfasste mich
eine unendliche Sehnsucht nach meiner
Mutter.

Von Ölten aus telephonierte ich ihr,
dass ich am nächsten Tage nach Basel
kommen werde und sagte ihr, wie es um
mich stand. Sie war zu Tode erschrocken
und überaus traurig, dass ich in einem
solchen Zustand heimkam. Meine Mutter
war dazumal nicht auf Rosen gebettet.
Trotzdem nahm sie mich liebevoll auf.
Als der Vater seinerzeit im Irrenhaus an
Gehirnerweichung gestorben war, stand
sie mit ihren zwölf Kindern vor dem
Nichts. Mit Mühe und mit Sorgen hat sie

uns aufgezogen. Ich war der Zweitälteste
und schickte ihr regelmässig Geld aus
der Fremde. Nun konnte sie nicht mehr
auf mich zählen, im Gegenteil, ich fiel
ihr zur Last, und trotzdem hatte sie kein
Wort des Vorwurfes für mich. Wie Müt¬

ter eben sind, teilte sie mit mir das
Wenige, das sie hatte.

Ich besass allerdings noch 2000 Franken

Ersparnisse. Aber diese waren bald
aufgebraucht. Ich wollte es unbedingt
erzwingen, meine Augen wieder sehend

zu machen. Ich ging zu den berühmtesten
Professoren und zu den berüchtigsten
Kurpfuschern. Keiner konnte mir helfen.

Heute habe ich mich mit meiner
Blindheit abgefunden. Trotzdem würde
ich das ganze Vermögen opfern, wenn
mich jemand für einen Monat sehend
machen könnte.

Als mir meine Blindheit so recht zum
Bewusstsein kam, erfasste mich eine
furchtbare Verzweiflung. Stundenlang
irrte ich in den Strassen umher mit dem
Gedanken, meinem verpfuschten Leben
ein Ende zu machen. Dann aber raffte
ich mich zusammen. Es wurde mir klar,
dass es nur eine Rettung gab : arbeiten
und nicht verzweifeln!

Ich fing an, in unserm Keller eine
kleine Schreinerwerkstatt einzurichten.
Ich machte kleine Kästchen für Küche
und Haushalt, also z. B. Schuhputzkästchen.

Es ging langsam, furchtbar langsam,

weil ich alles mit den Händen
abtasten musste. Wollte ich ein Brett
absägen, so musste ich erst einen Winkel
nehmen, ihn abtasten und auf das Brett
legen, dann eine Leiste darauf nageln
und längs der Leiste absägen. Die Bretter

hobelte ich selbst ab, und zwar ganz
glatt. Natürlich musste ich fast nach
jedem Hobelzug mit der Hand fühlen,
wie tief der Hobel gefasst hatte. So
brauchte ich für ein einziges Kästchen
mehrere Wochen.

Die Arbeit hatte das Gute, dass sie
mir eine gewisse Befriedigung bot. Ich
war für jedes Lob, das mir meine Mutter

spendete, unendlich dankbar.
Es wurde mir aber klar, dass es auf

diese Weise unmöglich war, mich
durchzubringen. Unterdessen war der Krieg
ausgebrochen, und da zu dieser Zeit
ein grosser PIolz- und Kohlenmangel
herrschte, kam ich auf die Idee, Briketts
aus Papier herzustellen. Ganz allgemein

22

kuràtbare ^.bnung dämmerte in mir aul.
là war über blaàt erblindet.

là insists mià in meine boncierge-
loge irinunter un«1 sagte einem Kellner,
was mir passiert sei. Oer bielt micb lür
betrunken.

blun setzte ià mià in meine böge,
bs kamen Oäste; aber ià sab sis niât
kommen.

Mein batron sàickte mià zum Vrzt;
aber der konnte mir auà niât bellen.

Mein Arbeitgeber war sebr nett zu
mir. br scblug mir vor, die 8aison noà
kertig zu macben, aucb -wenn ià niât
màr arbeiten könne wie sonst. 80 setzte

ià mià als blinder Mann in «lis böge
und gab den (lasten Auskunft. On ià
nils ^üge, 8àills und 8trassen auswsn-
dig konnte, so klappte es eigentlià bss-

ssr, als ià geclaàt batte. là setzte msi-
nen bbrgeiz darein, den (lasten meinen
Zustand zu verbsimlicben. Oas gelang
mir niât sàisàt, da in meiner bogs
ailes seinen bestimmten Klatz batte. 8o-

gar (leid weàssln und Ilrielmarksn ver-
Kaulen konnte ià. ^.bsr doà bat ià den
Matron, bevor meine zwei Monate abge-
laulsn waren, mià zu entlassen. Osr
Orund war ssbr merkwürdig: là batts
plötzlicb Ileimweb bekommen. In dem
Moment, wo ià erblindete, srlassts mià
eins unendliàe 8ebnsuàt naà meiner
Mutter.

Von Ölten aus telepbonierte ià ibr,
dass ià am nâàstsn bags naà Hasel
kommen werde und sagte ibr, wie es um
mià stand. 8ie war zu Kode srsàrocksn
und überaus traurig, dass ià in einem
solàen Zustand beiinkam. Meine Mutter
war dazumal niât aul llosen gebettet.
Vrotzdem nabm sie mià liebevoll aul.
Vls der Vater seinerzeit im Irrsnbaus an
(lsbirnerwsicbung gestorben war, stand
sie mit ibren zwölf Kindern vor dem
blicbts. Mit Mübs und mit 8orgen bat sie

uns aufgezogen. là war der Zweitälteste
und sàickte ibr regelmässig Oeld aus
der brsmde. blun konnte sie niât mebr
aul mià zäblsn, im Oegentsil, ià liel
ibr zur bast, und trotzdem batts sie kein
Wort des Vorwurles lür mià. Wie Müt-

ter eben sind, teilte sie mit mir das We-
nigs, das sis batte.

là besass allerdings noà 2ÜÜ() Kram
ksn Ersparnisse. Vber diese waren bald
aulgebrauàt. là wollte es unbedingt
erzwingen, meine Vugen wieder ssbsnd
zu inaàen. là ging zu den berübmtsstsn
Krolsssorsn und zu den bsrücbtigsten
Kurplusobern. Keiner konnte mir bellen.

llsuts babe ià mià mit meiner
Llindbsit abgefunden, Krotzdem würde
ià das ganze Vermögen opfern, wenn
mià jemand lür einen Monat sebsnd
macben könnte.

^.ls mir meine lllindbeit so recbt zum
Bewusstsein kam, erfasste mià eins
lurobtbars Verzweiflung. 8tundsnlang
irrte ià in den 8trasssn umbsr mit dem
bedanken, meinem verplusàten beben
sin bnds zu macben. Oann aber ralkts
ià micb zusammen, bs wurde mir klar,
dass es nur sine llettung gab: arbeiten
und niât verzweifeln!

lob ling an, in unserm Keller sine
kleine Làrsinerwerkstatt sinzuricbten.
là rnaàte kleine Kästcbsn lür Kücbs
und Ilausbalt, also z. ll. 8cbubputzkäst-
oben, bs ging langsam, luràtbar lang'
sam, weil icb alles mit den bländsn
abtasten musste. Wollte icb ein Lrstt
absägen, so musste icb erst einen Winkel
nsbmsn, ibn abtasten und aul das llrstt
legen, dann eine beiste darauf nageln
und längs der beiste absägen. Oie llrst-
ter bobslts icb selbst ab, und zwar ganz
glatt, blatürlicb musste icb last nacb
jedem Ilobelzug mit der Iland lüblen,
wie tisl der Hobel gefasst batte. 80
brauàte ià lür ein einziges Kästcben
mebrere Wocben.

Oie Arbeit batte das Oute, dass sie
mir sine gewisse Befriedigung bot. Icb
war lür jedes bob, das mir meine Mut-
ter spendete, unendlicb dankbar.

bs wurde mir aber klar, dass es aul
diese Weiss unmöglicb war, micb durcb-
zubringen. Unterdessen war der Krieg
ausgebrocben, und da zu dieser ^sit
sin grosser blolz- und Koblsnmangel
berrscbts, kam icb aul die Idee, Ilriketts
aus Kapier berzustellen. (lanz allgemein
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Der Verfasser: E. Nägelin

wurden dazumal Briketts aus Zeitungspapier

gemacht, indem die Leute das

Papier in Wasser einweichten und es

dann von Hand zu Kugeln zusammendrückten.

Ich versuchte nun, eine mechanische

Presse zu konstruieren, und zwar
benutzte ich dazu die Spindel eines alten
Klavierstuhles, an die ich ein Sieb
befestigte. Wenn ich die Spindel hinunterdrehte,

konnte ich das Papier in das Sieb
hineinpressen. So sparten wir wohl
Brennmaterial, aber Bargeld kam dadurch doch
nicht ins Haus.

Wer nie sein Brot mit Tränen ass - -

Ich musste also eine andere Beschäftigung

finden. Jeden Tag liess ich mir von
meinem Bruder sämtliche Inserate in der
Zeitung vorlesen. So stiess ich auf eine
Annonce, in der ein Mann mit grossem
Bekanntenkreis gesucht wurde, um
irgendein Produkt zu vertreiben. Ich meldete

mich: Es handelte sich um das
Hausieren mit Kakaopäcklein.

So wurde ich also Hausierer. Ich griff,
so gut es ging, den Hausfassaden nach;
wo ein Loch in der Mauer war, ging ich

hinein und suchte die Türe. Die Behörde
gab mir ein Gratis-Hausierpatent. Mit
der Zeit nahm ich noch Kaffee, Tee,
Seife und andere Bedarfsartikel dazu.
Nun verdiente ich wenigstens einige
Franken. Aber eine leichte Arbeit war
dieses Hausieren nicht. Es war nicht die
körperliche Mühsal, die mir das Leben
schwer machte, sondern das Verhalten
der Mitmenschen. Ich weiss noch gut,
einmal kam ich in ein Haus, in dem ein
unendlich langer Korridor war. Plötzlich
stiess ich mit einer Frau zusammen, und
diese rief: « Sie Sauhund, Sie infamer! »
Das beelendete mich so, dass ich kein
Wort der Entschuldigung hervorbringen
konnte. Ich musste auf die Treppe
absitzen und weinen wie ein Kind. Nun
bemerkte die Frau, dass sie mir Unrecht
getan hatte, sie entschuldigte sich und
kaufte mir für ein paar Franken Ware
ab. Das war Balsam für meine Wunde;
aber trotzdem waren mir den ganzen Tag
die Tränen zuvorderst.

Ein anderes Mal stiess ich auf der
Wettsteinbrücke mit einem Arbeiter
zusammen, und dieser rief empört: « Kasch

23

wnràsn àaznrnal Ilrikstts aus ^eitnnAS-
papier Asinaàt, inàern àis Osnts àas

papier in Wasser einweiclrten nnà es

âann von Ilanà zn lvuAsln zusainrnsn-
àrûcktsn. là vsrsnàts nun, sine rnsàa-
nisàe presse zn konstruieren, nnà zwar
benutzte ià àazn àis 8pinàsl eines alten
Xlavisrstnlrles, an àis ià sin 8isl> bsls^
stÎAte. 'Wenn iclr àis 8pinàsl Irinnntsr-
àràts, konnte ià àas papier in àas 8isl>

Irineinpressen. 80 sparten wir wolil llrenn^
inateriai, aber lZarAslà karn àaàurà àoà
niât ins Ilans.

nie sein öi^ol mit Irsoso sss - -

là rnnssts also sine anàsre llssàâlti^
ANNA kinàen. .leàsn paA liess ià rnir von
insinein Ilrnàsr sâintliàs Inserate in clsr

^eitnnA vorlesen. 80 stisss ià auk eins
Wnnoncs, in àsr ein IXlann rnit Arosssrn
Ilekanntsnkrsis Aesnàt wnràe, nrn ir-
Aenàein proàukt zn vertreiben. là inel-
àets inià: ps banàslts sià nin àas llan-
siersn rnit Ilakaopäcklein.

80 wnràe ià also Ilansisrsr. là Arill,
so Ant es AinA, àsn llanslassaàsn naà;
wo ein Ooà in àsr lVlauer war, AinA ià

binsin nnà snàts àis purs. Oie llsbôràe
Aali inir ein Oratis-llansierpstent. IVlit
àsr !^eit nalrin ià noà Halles, Ose,
8eile nnà anàsre Lsàarlsartikel àazn.
blnn vsràients ià wsniAstsns siniAs
Pranken. Wber sine lsiàte Wrbsit war
àiesss llansieren niât, ps war niât àis
kôrpsrliàs lilnbssl, àis rnir àas Oeben
scbwsr rnaàte, sonàsrn àas Vsrlraltsn
àsr lVlitrnsnsàsn. là weiss noà Ant,
einrnal karn ià in sin Ilaus, in àsrn sin
nnsnàlià lanAsr Ilorriàor war. plôtzlià
stisss ià rnit einer Pran znsarninsn, nnà
àisss riel: « 8is 8anlrunà, 8ie inlainer! »
Oas bsslenàsts inià so, class ià kein
'Wort àer pntsànlàiAUNA lrervoàrinAsn
konnte. là rnnssts anl àis prspps ab^

sitzen nnà weinen wie ein pinà. llun
bernerkts àis Pran, àass sis rnir llnrsàt
AStan liatts, sis sntsànlàiAts sià nnà
kaulte rnir knr sin paar Pranken Ware
al>. Oas war llalsarn lür insins Wnnàe;
aber trotzàein waren rnir àsn Aanzsn paA
àis Oränsn znvoràerst.

pin anàeres ^Vlal stisss ià auk àer
Wsttsteinbrücke rnit einsrn Arbeiter zu-
sarninen, nnà àieser risk srnpört: « pasà
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Rodolphe Bolliger Pinselzeichnung

nit luege, du Dübel! » Das machte mich
so traurig, dass ich am liebsten in den
Boden versunken wäre.

Ein Sehender kann sich keinen Begriff
davon machen, wie empfindlich Blinde
sind. Manchmal tun uns die Leute, welche

es gut mit uns meinen, fast noch
mehr weh als die rücksichtslosen und
brutalen. Jedesmal, wenn so eine
mitleidige Seele sagt: « O, Sie Armer! » so

gibt mir das einen Stich ins Herz. Wir
brauchen nicht Mitleid, sondern Anerkennung.

Am liebsten ist es uns, wenn wir
als vollwertige Menschen behandelt werden.

Es ist für einen Blinden, der eine
Strasse überschreiten will, nichts
unangenehmer, als wenn jemand kommt und
ihn am Arm packt. Besonders im Sommer,

wenn es ohnehin heiss ist, gibt es

nichts Peinlicheres als solch einen Herrn
oder eine Dame, die selbst auch heiss
haben, am Arm mitschleppen zu müssen.

Es gibt auch viele Leute, die meinen,
mit einem Blinden müsse man recht laut
reden; weil man nicht gut sehe, so höre
man wahrscheinlich auch nicht gut.

Aus allen diesen Gründen ist ein Führhund

für uns eine grosse Wohltat. Ein
solcher Führhund sieht alles. Er zeigt mir
jeden Trottoirrand, jede Stufe, die
geringste Erhöhung. Er umgeht jeden
Laternenpfahl und schaut mir auf die
Füsse, um zu beobachten, wie' ich jedes
Hindernis überwinde.

Gefeilter Schmerz

Nachdem ich mich etwa ein Jahr
schlecht und recht mit LIausieren
durchgeschlagen hatte, trat eine erste grosse
Wendung in meinem Leben ein: Ich
lernte meine erste Frau kennen. Sie war
eine meiner Kundinnen. Zuerst kam ich
alle vier Wochen zu ihr, nachher alle
vierzehn Tage.
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nit luege, à OuksI! » Das mackts mick
so traurig, àass ick am liebsten in àsn
Loàen versunken wäre.

Lin 8ekenàer kann sick keinen lZegrilk
àavon macken, wie smpkinàlick Llinàe
sinà. klanckmal tnn uns àie Lente, wel-
cke es gut init uns rneinsn, last nock
mekr wek aïs àie rücksicktslossn unà
krutalsn. Isàesmal, wenn so sins mit-
lsiàige 8ssie sagt: « O, 8is Wrmer! » so

gikt inir àas einen 8tick ins Her?. 'Wir
kraucken nickt klitleià, sonàern àsrken-
nung. ikin lieksten ist es uns, wenn wir
als vollwertige klsnscken kekanàslt wer-
àsn.

Ls ist kür einen lZlinàen, <lsr eine
8trasss ükersckreiten will, nickts unan-
genekmsr, als wenn jemanà koinint unà
ikn ain Wrin xackt. Lesonàers iin 8om-
iner, wenn es oknekin lisiss ist, gikt es

nickts Leinlickeres als solck einen Herrn
oàer eins Lame, àie selkst auck Irsiss
kaksn, arn àin mitscklsxxen ?u müssen.

Ls gikt auclr viele Leute, àie meinen,
mit einem Llinàsn müsse man reckt laut
rsàsn; weil man nickt gut seks, so köre
man wakrsckeinlick auck nickt gut.

Wus allen àisssn drûnàen ist ein Lükr-
kunà kür uns eins grosse Wokltat, Lin
solcker Lûkrkunà siekt alles. Lr ?sigt mir
jsàen Lrottoirranà, jeàs 8tuke, àie gs-
ringsts Lrkökung. Lr umgekt jeàen La-
tsrnenplakl unà sckaut mir auk àie
Lüsse, um 2U keokackten, wie ick jeàes
Llinàsrnis ûkerwinàe.

klackàem ick mick etwa sin Iakr
sckleckt unà reckt mit LIausisren àurck-
gescklagsn katts, trat eins erste grosse
'Wenàung in meinem Leksn ein: Ick
lernte meine erste Lrau kennen. 8ie war
eins meiner Lunàinnsn. Zuerst kam ick
alle vier 'Wocksn ?u ikr, nackker alle
vierxekn 1'age.
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Meine erste Frau war dazumal ein
ältliches Fräulein in den vierziger Jahren.

Ihr Vater musste soeben versorgt
werden, weil er kindisch geworden war.
Sie stand nun ganz allein auf der Welt
und wusste in ihrer Einsamkeit nicht wo
aus noch ein.

Wenn sie mir ihre Sorgen klagte, tat
sie mir furchtbar leid. Immer stärker
wurde in mir der Wunsch, um ihre Hand
anzuhalten, aber lange Zeit fehlte mir
der Mut dazu. Schliesslich sagte ich mir,
dass eine Frau mit mir, der ich fleissig
war und keine Laster hatte, vielleicht in
letzter Linie ebensogut fahre, wie mit
einem Sehenden. So nahm ich alle Courage

zusammen und frug sie, ob sie mich
heiraten wolle.

Unsere Hochzeitsfeier war bescheiden,
aber schön. Wir fuhren mit einer Kutsche

zum Standesamt. Meine Frau führte
mich, so dass niemand merkte, dass ich
blind war. Auf dem Standesamt zeigte
sie mir, wo ich zu unterschreiben hatte.
Natürlich konnte ich das Dokument nicht
lesen, aber deswegen hatte ich keine
Bedenken. Heute setze ich meinen Namen
unter Hunderte von Briefen, die ich
nicht lesen kann.

Am Abend fuhren wir auf die
Hochzeitsreise. Eine ganze Woche lang machten

wir Bergtouren im Simmental. Wir
erstiegen alle möglichen Gipfel, unter
andern auch das Stockhorn, das für seine
schöne Aussicht berühmt ist.

Die Ehe mit meiner Frau verlief ganz
ungetrübt. Wir verstanden uns, wie sich
selten zwei verstehen. Nicht ein einziges
Mal hatten wir Streit. Auch in schwerer
finanzieller Bedrängnis war sie mir ein
treuer Lebenskamerad. Leider wurde sie

vier Jahre nach unserer Heirat krank;
nachdem wir 14 Jahre verheiratet waren,
starb sie am Krebs. Erst vier Jahre nach
ihrem Tod heiratete ich zum zweitenmal.
Auch meine jetzige Frau habe ich nie
gesehen. Ich verliebte mich zuerst in ihre
Stimme.

Seit ich verheiratet war, schien mir
das ganze Leben leichter, hatte ich doch

jetzt eine Zufluchtsstätte, wo ich mich
nach den Kümmernissen des Alltags
erholen konnte. Finanziell ist es uns
nicht gerade glänzend gegangen. Ich
hatte Tage, an denen ich für 40—50
Franken Ware verkaufte, an andern aber
wieder nur für 10 Franken. Da mein
Gewinn 25 % betrug, war der Erlös
nicht überwältigend. Jetzt beschloss ich
deshalb, mit dem Hausieren aufzuhören

und ein Versandgeschäft
anzufangen. Ich kannte ja jetzt die Branche:
Kakao, Schokolade, Wichse usw. Da ich
immer pünktlich zahlte, hatte ich
unbeschränkten Kredit; trotzdem betrieb ich
das Geschäft auf bescheidener Basis.
Ausser einigen Reisenden bestand das

ganze Personal aus dem Ausläufer und
einem meiner Brüder, dem beim Generalstreik

mit dem Maschinengewehr ein Bein
abgeschossen worden war. Allmählich
vergrösserte sich der Betrieb. Während
vorher die Geschäftslokalitäten in einem
Teil meines Schlafzimmers untergebracht
waren, wurde nun ein Magazin
eingerichtet.

Da während des Krieges die Ware
knapp war, hiess es zugreifen, wenn
irgendwo ein Posten Lebensmittel zu haben
war.

Der Wendepunkt

So lebte ich schlecht und recht bis zum
Jahre 1925. In diesem Jahre trat ein
weiteres wichtiges Ereignis ein: ich kam
mit einer Blindenorganisation zusammen.

Ich hatte allerdings schon vor einigen
Jahren das Basler Blindenheim besucht,
um mich nach Arbeitsmöglichkeit
umzusehen. Der betreffende Direktor liess
mich aber dreimal kommen, um mir
schliesslich zu sagen, dass er mich nicht
aufnehmen könne. Ich hatte nun für
einige Jahre genug von den offiziellen
Institutionen. 1924 trat ich aber, auf
Aufforderung eines andern Blinden, dem
Blindenverein Basel bei und wurde bald
in den Vorstand gewählt. Nach einiger
Zeit wurde ich Vizepräsident und ein
Jahr später sogar Präsident.

Von nun an machte ich es mir zur
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kleine erste Krau war àa^umal sin
ältliches Kräulsin in àen vier^i^sr Iah-
ren. Ilrr Vater innsste sosken versorgt
wsràen, weil sr kindisch Asworàsn war.
8ie stanà nnn Aan? allein ant der Welt
und musste in ihrer Kinsamksit nicht wo
aus nock sin.

Wenn sis rnir ihre 8orZen klaZte, tat
sis rnir lurclrtkar leid. Immer stärker
wurde in nrir àsr W^unsclr, urn ihre Danà
anzuhalten, aksr lan^s Xsit lshlte nrir
âer Vlut àa^u. 8chlissslich sa^ts ielr nrir,
dass sins Krau nrit nrir, àsr iclr IIsissiA
war unà keine Kaster lratts, vielleielrt in
letzter Kinie ekenso^ut lakre, wie nrit
sinern 8elrsnàsn. 80 nalrnr iclr alls Lou-
ra^s Zusammen unà IruA sis, ol> sis nriclr
lreiraten wolle.

Unsere llloclr^eitslsier war lissclreiàsn,
alrsr schön. Wir lulrren nrit einer Kut-
sclrs ?um 8tanàssanrt. Meine Krau lülrrte
nriclr, so àass nisrnanà merkte, àass iclr
lrlinà war. ^.uk àsnr Ltanàesanrt ?eÌAts
sis nrir, wo iclr ?u untersclireilrsn lratts.
Natürlich konnte iclr àas Dokument niclrt
lesen, alrsr deswegen lratts iclr keine Ls°
àenksn. Deuts set?s iclr meinen I^amen
unter Hunderte von Brislsn, àis iclr
niclrt lesen kann.

^.rn Vksnà lulrrsn wûr auk àis Iloclr-
/eitsrsise. Dine ^an?s Woclrs lanA mach-
ten wir LerZtoursn im Linrmsntal. Wir
srstisZen alle möglichen Diplsl, unter
anàsrn auclr àas Ltocklrorn, àas lür seine
sclröns Vussiclrt ksrülrnrt ist.

Die Klrs mit meiner Dran verlisl Aam
un^strükt. Wir verstanden uns, wie siclr
selten ?wei vsrstslrsn. laicht ein sin^iZss
Mal lratten wir Ltreit. Vuch in sclrwsrsr
linan^isllsr Bedrängnis war sie mir sin
treuer Keksnskaineraà. Ksiàsr wnràs sie

vier àalrrs naclr unserer Heirat krank;
naclràenr wir 14 lalrrs vsrlreiratet waren,
stark sie am Xrsks. Krst vier lakre naclr
ilrrem Koä lrsiratets iclr ?um Zweitenmal,
àclr meine jàigs Dran lralre iclr nie
gesehen. Iclr vsrliekte miclr Zuerst in ilrrs
8timme.

8sit iclr vsrlreiratet war, sclrien nrir
àas gan?e Keksn lsiclrtsr, lratts iclr àoclr

jet?t eins ?.ulluclrtsstätte, wo iclr miclr
naclr àen Kümmernissen àss rklltags
erlrolsn konnte. Kinan^iell ist es uns
niclrt gerade glänzend gegangen. Iclr
lratts Vage, an àsnsn iclr lür 49—59
Kranken Ware verkaulte, an anàsrn aksr
wieàsr nur lür 19 Kranken. Da mein
Dswinn 25 Betrug, war àsr Krlös
niclrt ükerwältigsnd. Istxt lrssclrloss iclr
àsslralli, mit àem Hausieren aul?u-
Irörsn unà ein Versandgesckält an?u-
langen. Iclr kannte ja jst?t àis Branche:
Kakao, 8clrokolaàs, Wiclrse usw. Da iclr
immer pünktlich Zahlte, lratts iclr unke^
schränkten Kredit; trotzdem lretrislr iclr
àas Desckält ant lresclreiàsnsr Basis.
Ausser einigen Bsissnàsn Bestand àas

gan?s Ksrsonal aus àem Vusläuker unà
einem msiner Brüder, àsnr keim DsnsraK
streik nrit àem Maschinengewehr sin Lein
akgsschosssn woràsn war. Vllmählich
vergrösserts siclr àsr Betriek. Während
vorlrsr àis Dsschäktslokalitäten in einem
Keil meines 8chlal2Ìmmers untergekrackt
waren, wuràe nun sin Magazin singe-
richtet.

Da wâhrsnà àss Krieges àie Ware
knapp war, lrisss es ^ugrsilsn, wenn ir-
gendwo sin Kosten Kekensmittel 2U haken
war.

Dsi"

80 lekte ich schlecht unà recht kis ?um
lalrre 1925. In àiesenr lalrrs trat ein
weiteres wichtiges Kreignis sin: ich kam
mit einer Blindenorganisation Zusammen.

Ich hatte allerdings schon vor einigen
lahrsn àas Basier Blinàenlrsim Besucht,
um mich nach Vrkeitsmöglichksit um-
xussksn. Der kstrsklsnde Direktor liess
mich aker àrsimal kommen, um mir
schliesslich ?u sagen, àass er mich nicht
aulnslrnren könne. Ich hatte nun lür
einige àahre genug von àen olli?isllen
Institutionen. 1924 trat ich aker, aul
^.ullorderung eines anàsrn Blinàsn, àsnr
Llinàsnverein Basel ksi unà wuràe kalà
in àen Vorstanà gewählt, hlaclr siniZer
^sit wuràe ich Vmeprâsiàsnt unà sin
lahr später soZar Krâsiàent.

Von nun an machte ich es mir ?ur
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Pflicht, mit meinen blinden Genossen

Fühlung zu nehmen. Ich fing an, meine
blinden Kollegen oft zu besuchen. Ich
gab ihnen Trost und fand bei ihnen auch
selbst Trost. Dabei sah ich, welch grosse,
unverdiente Not bei den Blinden herrscht.
Tag und Nacht dachte ich darüber nach:
« Was könnte ich machen, um diesem
Elend etwas zu steuern? » Dabei war es

mir ganz klar, dass mit Wohltätigkeit
nicht geholfen sei. Die Blinden sind nur
glücklich, wenn sie ihr Brot durch eigene
Arbeit verdienen können.

So kam ich auf die Idee, eine Seifenfabrik

zu gründen. Da ich bereits mit
Seifen und Waschpulver handelte, kannte
ich viele Seifensieder, und aus vielen
Gesprächen war mir die Fabrikation ziemlich

vertraut. « Sollte es », dachte ich,
« nicht möglich sein, eine Seifenfabrik
mit blinden Arbeitern zu führen? »

Um eine noch so bescheidene Fabrik
einzurichten, brauchte es zwei Dinge:
Ein geeignetes Lokal und Maschinen.
Beides besass ich nicht, und auch nicht
das nötige Geld. Da kam mir aber der
Zufall zu Hilfe. Wie ich mich so unter
der Hand nach geeigneten Werkstätten
erkundigte, hörte ich von einem Renditenhaus

an der Markgräflerstrasse, das billig
zu haben wäre. Diese Liegenschaft war
mit Fr. 120,000 belastet, an der ersten
Steigerung waren aber nur Fr. 55,000
geboten worden. Einer der Bürgen schlug
mir vor, das Haus für Fr. 89,000 zu
erwerben, bei einer Anzahlung von Fr. 1000.
Die Liegenschaft war deshalb nicht leicht
verkäuflich, weil das Parterre des Hinterhauses

fast unvermietbar war. In diesen
Räumen lag ein Haufen Maschinen,
welche eine ehemalige Webstuhlfabrik,
die Konkurs gemacht hatte, als Pfand
hatte zurücklassen müssen.

Alle diese Umstände erwiesen sich für
mich als ausserordentlich günstig. Die
leere Werkstätte war für die Seifenfabrikation

sehr geeignet. Die Maschinen
konnte ich für Fr. 7000 verkaufen, und
so erhielt ich das nötige Barkapital für
meine Gründung.

Der Betrieb wurde ursprünglich ganz

primitiv eingerichtet. Aus der Liquidation

von andern eingegangenen
Seifenfabriken kaufte ich eine Waschpulvermühle,

eine Mischmaschine und einen
Siedekessel. Die Transmissionen waren
bereits von der Webstuhlfabrik her da,
denn, was ich von den alten Maschinen
brauchen konnte, hatte ich natürlich nicht
verkauft.

Mit einem blinden Arbeiter, einem
ehemaligen Dreher, fing ich nun an, die
Maschinen zu montieren. Dabei kam mir
zustatten, dass ich früher einmal als Monteur

auf einem Dampfschiff und einige
Zeit als Zentralheizungsmonteur
gearbeitet, also bereits viele Maschinen
gesehen und montiert hatte.

Wir machten alle Arbeit selbst, nur
zum Aufbau der Mühle Hessen wir einen
Mühlenbauer kommen. Er montierte die
Mühle wunderschön, nur lief sie leider
nicht. Trotzdem ich blind bin, sah ich
sofort, wo der Fehler lag. Wir, d. h. mein
blinder Kollege und ich, hoben die Mühle
hinunter, montierten sie zuerst auf dem
Boden und stellten sie nachher wieder
an ihre Stelle. So wie der Mühlenbauer
die Sache gemacht hatte, hatte der
Transmissionsriemen zuwenig Zug gehabt.

Mein blinder Mitarbeiter half mir im
Schweisse seines Angesichts. Er hatte
Frau und Tochter und verdiente keinen
Rappen. Nun arbeitet er schon seit zehn
Jahren hei mir als Seifenpresser mit
einem Stundenlohn von Fr. 1.20.

Durch Nacht zum Licht

Im ersten Jahre betrag der Umsatz
Fr. 50,000. Der Profit war natürlich
sehr bescheiden, immerhin brauchte ich
keine Schulden zu machen. Jedes Jahr
ist der Umsatz gestiegen. Aus den wenigen

Angestellten sind mit der Zeit 78
Personen geworden. Davon sind drei
Buchhalterinnen, der Chauffeur und
27 Reisende sehend, 24 Arbeiter und
23 Reisende sind blind.

An die 44 Blinden habe ich letztes
Jahr Fr. 120,000 Lohn ausbezahlt. Ich
stehe damit von allen Betrieben, welche
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Dllickt, mit meinen klinàsn (Genossen

Düklung zu nskmsn. Ick ling im, meine
blinden Dollegen olt zu bssucksn. là
gab iknen Drost und land bei iknen auck
selbst Drost. Dabei sak ick, welck grosse,
unverdiente Dot bei den Blinden ksrrsckt.
Dag und Dackt àackte ick darüber nack:
« Was könnte ick macksn, um diesem
Dlsnd etwas zu steuern? » Dabei war es

mir ganz klar, dass mit Wokltätigkeit
niât gekollsn sei. Dis Blinden sind nur
glücklick, wenn sis ikr Brot durck eigens
Arbeit verdienen können.

80 knin ick nul dis Ides, sine 8eilsn-
labrik zu gründen. Da ick bereits mit
8eilsn und Wasckpulvsr kandelts, kannte
ick viele 8silensieàer, und aus vielen De-
spräcken war mir dis Dabrikation ziem-
lick vertraut. « 8ollts es », «lackte ick,
« nickt möglick sein, eins 8eiksnlabrik
mit blinden Arbeitern zu kükrsn? »

Dm eins nock so bescksidsns Dabrik
sinzuricktsn, brauckts es zwei Dinge:
Din geeignetes Dokal un«l klasckinen.
Leides besass ick nickt, unà auck nickt
«las nötige Delà. Da kam mir aber àsr
?ukall zu Dills. Wie ick mick so unter
àsr Dand nack geeigneten Werkstätten
erkundigte, körte ick von einem Dsnditen-
kans an àsr klarkgrällerstrasss, àas billig
zu kaben wäre. Diese Diegensckalt war
mit Dr. 120,000 belastet, an àsr ersten
8teigsrung waren aber nur Dr. ZZ,000
geboten worden. Diner àsr Bürgen scklug
mir vor, àas Daus lür Dr. 89,000 zu er-
werben, bei einer ^.nzaklung von Dr. 1000.
Die Diegensckalt war àeskalb nickt Isickt
vsrkäuklick, weil àas Dartsrre àss Dinter-
kausss last unvsrmistbar war. In àisssn
Daumen lag ein Daulsn klasckinsn,
welcks eins eksmaligs Wsbstuklkabrik,
àie Donkurs gsmackt katts, als Dlanà
katte Zurücklassen müssen.

^Ile àiese Dmstânàe erwiesen sick kür
mick als ausssroràentlick günstig. Die
leere Wsrkstätts war lür àie 8silsnkabri-
Kation sskr geeignet. Die klasckinsn
konnte ick kür Dr. 7000 verkaulsn, unà
so srkislt ick àas nötige Darkapital lür
meine Dründung.

Der Betrieb wuràe ursprünglick ganz

primitiv eingsricktet. k.us àsr Di^uida-
tion von anàsrn eingegangenen 8eilen-
labriksn kaults ick eins Wasckpulver-
mükls, sine klisckmasckins unà einen
8ieclskssssl. Die Dransmissionsn waren
bereits von àer Wsbstuklkabrik ksr àa,
àsnn, was ick von àsn alten Nasckinsn
braucken konnte, katts ick natürlick nickt
vsrkault.

klit einem blinàsn Arbeiter, einem
eksmaligen Dreker, ling ick nun an, àie
klasckinsn zu montieren. Dabei kam mir
zustatten, «lass ick lrüksr einmal als klon-
tsur auk einem Damplsckill unà einige
^eit als ^sntralkeizungsmonteur gear-
beitst, also bereits viele klasckinsn ge-
seksn unà montiert katts.

Wir macktsn alle Arbeit selbst, nur
zum ^.ulbau àsr klükls liessen wir einen
lVlüklenbausr kommen. Dr montierte àie
klükle wunàsrsckôn, nur lisl sis leiàsr
nickt. Drotzdem ick blind kin, sak ick
sokort, wo àer Dskler lag. Wir, à. k. mein
blinder Dollege unà ick, koken àie lVlükle
kinunter, montierten sie zuerst aul àsm
Boden unà stellten sie nackker wieder
an ikre 8tslls. 80 wie der klüklsnbauer
die 8acke gsmackt katte, katte der Dräns-
missionsrismsn zuwenig !^ug gekakt.

Klein blinder klitarbeitsr kalk mir im
8ckweisss seines ^.ngssickts. Dr katte
Drau und Docktsr und verdiente keinen
klappen. Dun arbeitst er sckon seit zskn
lakrsn bei mir als Lsiksnprssssr mit
einem 8tunàenlokn von Dr. 1.20.

Durcli I^sckl zum I.ickl

Im ersten lakrs betrug der Umsatz
Dr. 50,000. Der Drokit war natürlick
sekr bescksidsn, immerkin brauckts ick
keine 8ckuldsn zu macksn. ledes lakr
ist der Dmsatz gestiegen. ^k.us den weni-
gen Angestellten sind mit der ^sit 78
Dersonsn geworden. Davon sind drei
Buckkaltsrinnsn, der Lkaulleur und
27 llsisende seksnd, 24 Arbeiter und
25 Bsissnds sind blind.

^Kn die 44 Blinden kabs ick letztes
lakr Dr. 120,000 Dokn ausbezaklt. Ick
stske damit von allen Betrieben, welcks
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Blinde beschäftigen, an erster Stelle, ob-
schon ich keinen Rappen Subvention
beziehe, sondern das Geschäft auf rein
kaufmännischer Basis führe.

Meine blinden Mitarbeiter verdienen
soviel wie Sehende: Fr. 1 bis Fr. 1.20

pro Stunde (Frauen 80 Ilp.).
Mein Geschäft besteht aus drei

Abteilungen: Einkauf, Fabrikation und
Verkauf. Jeden dieser Zweige habe ich
vollkommen in den Händen.

Der Einkauf wird ausschliesslich von
mir besorgt. Alle Lieferanten werden
durch mich empfangen. Den grössten
Teil der Abschlüsse mache ich telephonisch.

Unsere Telephonspesen belaufen
sich auf Fr. 130 bis Fr. 150 pro Monat.

Auch die Fabrikation wird von mir
persönlich geleitet. Ich mache jeden Tag
ein- bis zweimal einen genauen Kontrollgang

durch den ganzen Betrieb, der je-
weilen eine bis zwei Stunden dauert.

Ich bin mit dem Geschäft ganz
verwachsen. Jede einzelne Maschine wurde
nach meinen Ideen montiert, jeder
Mitarbeiter von mir angestellt. Es ist
merkwürdig, wenn irgend etwas Ungeschicktes
im Geschäft passiert, auf irgendeine Art
erfahre ich es immer. Es ist, als ob eine
unsichtbare Hand mich dahin führen
würde, wo etwas verheimlicht werden
soll. Wird ein Seifensud ausgeschüttet, so

trete ich sicher kurz darauf mit meinen
Füssen hinein. Lässt jemand eine Flasche
Parfüm fallen, so komme ich unfehlbar
dazu. Trotzdem ich blind bin, sehe ich
alles.

Auch in der Buchhaltung kontrolliere
ich alles persönlich. Man muss mir jeden
Brief vorlesen, und zwar wechsle ich mit
den betreffenden Personen immer ab, so
dass es unmöglich ist, dass irgend etwas
hinter meinem Rücken geht.

Unser Zahlungsverkehr geht fast
ausschliesslich durch die Bank. Meine Frau
liest mir jeweilen die Auszüge vor, so
dass ich dadurch eine Kontrolle der
Buchhaltung habe.

Ausserdem besorgt mein Bruder, der
Buchhalter in der chemischen Industrie
ist und der mit einem kleinen Betrag an

meinem Unternehmen beteiligt ist, periodisch

die Buchhaltungsrevision.
Am meisten Arbeit gibt der Verkauf.

Fabrizieren kann schliesslich ein jeder,
schwieriger ist es, die Ware abzubringen.
Ich habe die ganze Schweiz in Rayons
eingeteilt, in welchen die verschiedenen
Reisenden tätig sind. Ich glaube, ein
Teil des Erfolges der Vertreter kommt
daher, dass ich sie regelmässig besuche.
Jeder Reisende hat das Bedürfnis nach
persönlichem Kontakt mit seinem Chef,
der blinde noch mehr als der sehende.
Ich merke immer wieder, dass der
Absatz nach meinem Besuch sofort steigt.
Ich bringe deshalb fast alle Sonntage mit
Besuchen bei meinen Vertretern zu.

Ende gut, alles gut

Seit drei Jahren besitze ich ein Auto,
einen Chrysler mit Stromlinienform.
Dieses Auto habe ich vollständig
abgetastet. Ich kenne den hintersten Knopf,
obschon ich natürlich nicht selbst fahre,
sondern einen Chauffeur habe.

Auf meine Geschäftsreisen nehme ich
meine Frau nie mit. Sie findet sie zu
anstrengend. Hingegen mache ich gern
gelegentlich ein privates Fährtchen. Die
Aussicht begeistert mich natürlich nicht.
Ich rieche aber die Landluft sehr gern,
und vor allem liebe ich die Sonne
leidenschaftlich. Ich bin nie glücklicher, als

wenn ich meinen Kopf in die Sonne halten

kann.
Obschon das Geschäft gut rentiert,

beziehe ich keinen Gehalt. Ich lebe
ausschliesslich aus dem Ertrag meiner
Liegenschaften. Alle Erträgnisse aus dem
Geschäft benütze ich, um dieses zu ver-
grössern, neue Maschinen anzuschaffen
und dadurch, wenn möglich, noch mehr
Blinde beschäftigen zu können.

Leider spüre ich in letzter Zeit das

herannahende Alter, für neue grosse
Unternehmungen fehlt mir die Energie. So

beschäftige ich mich schon mit dem
Gedanken, die Fabrik so einzurichten, dass

sie einmal auch ohne mich geführt werden

kann. Der Betrieb sollte unbedingt
den Blinden erhalten bleiben.
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Blinde bescbältigen, an erster 8tslls, ob-
scbon icb deinen Bappen 8ubvention be-

ziebs, sondern das Dsscbàlt aul rein kaul-
manniscber Basis lübrs.

kleine blinden klitarbeitsr verdienen
soviel wie 8sbende: fr. 1 bis fr. 1.20

pro 8tunde (frauen 80 Bp.).
klein Dsscbält bestebt aus drei ikbtsi-

lungsn: finkaul, fabrication und Ver-
kaul. Isdsn dieser Zweigs babe ieb voll-
kommen in cien Händen.

Der Dinkaul wird ausscbllesslicb von
inir besorgt. ^klls fieleranten werden
durcb inicb einplanten. Den grössten
feil àer ikbscblûsss inacbe leb telepbo-
niscb. Dnsers felepbonspesen bslauksn
sieb aul fr. 120 bis fr. 16b pro klonat.

^Kucb die fabrication wird von inir
psrsönlieb geleitet. Ieb inacbe jeden fag
ein- bis zweimal einen genauen Kg^troll-
gang àurcb clen Zangen Betrieb, cler je-
weilen eins bis zwei 8tundsn dauert.

Icb bin rnit (lern Dsscbält ganz ver-
wacbsen. leds einzelne klascbins wurde
nacb insinen läsen montiert, jsäsr klit-
arbeitsr von mir angestellt, fs ist merk-
würdig, wenn irgend etwas Dngescbicktes
iin Dsscbält passiert, aul irgendeine k.rt
srlabrs icb es immer, fs ist, als ob eins
unsicbtbare Ilanà micb äabin lübren
wbräs, wo etwas verbeimlicbt werben
soll. Wird ein 8silensud ausgsscbüttst, so

trete icb sicbsr kurz äaraul mit meinen
füsssn binein. fasst jemand sine flascbe
Barlüin lallen, so komme icb unlsblbar
dazu. frotzdsm icb blincl bin, ssbs icb
alles.

Vucb in äer Bucbbaltung controlliere
icb alles psrsönlieb. Klan muss mir jeden
Lrisl vorlesen, und zwar wscbsls icb mit
den betrsllsndsn Bersonsn immer ab, so
dass es unmöglicb ist, dass irgend etwas
binter meinem Bücken gebt.

Dnser ?.ablungsvsrkebr gebt last aus-
scbliesslicb durcb die Bank. kleine frau
liest mir jsweilsn die Auszüge vor, so
dass icb dadurcb eins Bontrolls der Bucb-
baltung babe.

ikusserdem besorgt mein Bruder, der
Bucbbalter in der cbemiscbsn Industrie
ist und der mit einem bleinen Betrag an

meinem Dntsrnebmen beteiligt ist, psrio-
discb die Bucbbaltungsrevision.

Vm meisten Arbeit gibt der Verfaul,
fabrizieren bann scbliesslicb ein jeder,
scbwisriger ist es, die Ware abzubringen,
lcb babe die ganze Lcbweiz in Barons
eingeteilt, in wslcbsn die verscbisdensn
Beizenden tätig sind. Icb glaube, sin
feil des frlolgss der Vertreter kommt
dabsr, dass icb sie regelmässig bssucbs.
leder Beisende bat das Ledürlnis nacb
psrsönlicbem Xontakt mit seinem (Übel,
der blinde nocb inebr als der sebends.
Icb merke immer wieder, dass der Vb-
satz nacb meinem Lesucb solort steigt.
Icb bringe dssbalb last alle Lonntage mit
Lssucben bei meinen Vertretern zu.

^ncls gut, süsz gut

8eit drei labren besitze icb ein Vuto,
einen Lbr^sler mit Ltromlinienlorm.
Dieses k.uto babe icb vollständig abgs-
tastet. Icb benne den binterstsn Bnopl,
obscbon icb natürlicb nicbt selbst labre,
sondern einen Lbaullsur babe.

Vul meine Dsscbältsrsissn nebme icb
meine frau nie mit. 8ie lindst sie zu
anstrengend. Hingegen macbs icb gern
gslegentlicb ein privates fäbrtcben. Die
Vussicbt begeistert micb natürlicb nicbt.
Icb riscbe aber die fandlult ssbr gern,
und vor allem liebe icb die 8onns leidem
scbaltlicb. Icb bin nie glücklicbsr, als

wenn icb meinen lvopk in die Lonne bal-
ten bann.

Dbscbon das Descbält gut rentiert, be-
ziebe icb keinen Debalt. Icb lebe aus-
scbliesslicb aus dem frtrag meiner fie-
gsnscbaltsn. klle frträgnisse aus dem
Dsscbält benutze icb, um dieses zu ver-
grösssrn, neue klascbinen anzuscballsn
und dadurcb, wenn müglicb, nocb rnebr
Blinde bsscbältigen zu können.

Beider spüre icb in letzter 2ieit das

berannabende Vlter, lür neue grosse Dn-
ternebmungen lsblt mir die fnsrgie. 8o

bescbäktige icb micb scbon mit dem De-
danken, die fabrik so einzuricbten, dass

sie einmal aucb obne micb gslübrt wer-
den kann. Der Betrieb sollte unbedingt
den Blinden erkalten bleiben.
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